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Nr. 29 DIE BERN

unheimliches bonnernbes ©etöfe hinein. Seit mehr als einer
Stunbe ftürst her Stegen nom Rimmel. 3ntmer blazer leuchten
bie 33lifee, immer fpärlicfeer fracfeen bie Sonnerfcfeläge — bas
Sßetter bat fidfe ausgetobt.

3ubel bricht aus auf bem Stiefen. 3m Süben bat ficb ein
gotbenes Tor aufgetan oott blenbenber bracht. Sie Sonne blicft
glorreich über bas herrliche SSlümlisalpmaffio unb bas obere
Kanöertal mit SSlaufee unb Kanberfteg. Unb bie Stlpmeiben am
Stielen unb ob grutigen ftrablen auf in frifchem, glänsenbem
©rün; all bie golfegelben Sennbütten fteben mie funtelneues
Kinberfpielseug lacbenb in ber grünen fferrlicbfeit, unb bie Kübe
oerlaffen ben Schüfe ber Säcfeer; meife=rot leucfetenb toanbern fie
auf bie Sßeiben hinaus unb bieten, burcfe bas gernrofer gefehen,
ein munberfames, frieblicbes SSilb.

Segen bas Kiental, .SSunbalp unb ©riesalp au fpannt ficb
nun noch ein glänsenber Stegenbogen. Sie fieben garben bren=
nen herab oon ber blaufcfemarsen Sßettermanb, aus ber hin unb
roieber noch matte SSlifee guden unb ber Sonner oerbattenb
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rollt. SSreitfeorn unb Xfcfeingelborn ftehen mie oertlärt in biefer
überirbifcfeen Umrahmung. Sßeifeen glaumfebern gleich, fcfeme»
ben bie btebel aus bem Kiental unb Spiggengrunb empor, aber
fie erreichen ben Triumphbogen nicht, fonbern löfen ficb fpielenb
non ber ©emittermanb. ©in smeiter Stegenbogen hat fich über
ben erften gebilbet; feine garb en finb matter, bafür aber fteigt
er noch niet höher unb fpannt feine sarten Kreife in alle Sßeite.
Sßie ©efpenfter in meifeen ßeichenhemben tlettern nun überall
bie phantaftifchen Siebet an ben fßergmänben hinauf unb immer
ferner rollt ber Sonner. Seegrüne Streifen burcfesieben bas
SBlau. 3u unfern Häuptern finb Stotgelb, Sßeife SSurpur, Tief»
blau unb SSiolett munberbar gemifcht. gern gegen bie Scfered»
hörner unb ©iger, SJtönch unb 3ungfrau breiten fich smei glän=
senbe SSänber aus, ein blutrotes unb ein gotbenes; unter ihnen
fchimmern bie SSerge in unmahrfcheinlichem oiolettem Suft. Sie
Sonne sieht fich gegen ben 3ura su langfam sur Stüfte, unb
ich manöere über ben ©rat 3urüif sum Kulm unb 3U ben
SJtenfcfeen.

Von LUDWIG WOLFF

26. Kapitel.
.„Sßie gefällt bir bie SSaronin ^ottbrucb?" fragte iöe!io=

poulos täcfeelnb.
SJtarbaraf gab feine Slntroort. „Slber einen guten ©efcfemad

hat ber SSurfcfee, bas mufe man ihm laffen. ©r hat ein hübfches
Kinb für bie Stolle engagiert."

„SJtöglicfe, bafe fie bie SSaronin fjottbruch ift."
£>eliopoulos fah feinen So3ius erftaunt an.
„Slber bie mirftiche SSaronin ift hoch in Sugano bei ihrem

SJlann. #aft bu nicht gehört, mas ßombarbi gemelfeet hat?"
„33iettei<ht feine greunbin."

Sjeliopoulos fchüttelte ben Kopf.
„Sehr unmaferfchemlicfe. So fchnell finbet man feine greun»

bin, bie man als feine grau ausgeben fann. ©in beutfcher
SSaron ift anfprucfesooll. Stein, SJtarbaraf, bas ftimmt nicht." ©r
überlegte. „Stber menn bu recht haft, bann ift bas ©anse eine
abgefartete Sache sroifchen Slli unb bem SSaron. Sann haben
fie bas ©elfe geteilt."

„Slli teilt nicht."
fieliopoulos 3ucfte mit ben Sich fein.
„Slber es ift ja egal. Stuf ben Surfefeen herein."
SJtarbaraf öriidte auf ben Knopf.
Keriban trat ein unb fagte mit einer Sicherheit, ber er

felber mißtraute:
„3<h hoffe, bafe Sie mir jefet glauben merben, mas ich

3hnen ersäfelt habe."
Ser Sprier rührte fich nicht, #eIiopoulos antmortete

lächelnb:
„Seine Seugin ift fo bübfefe, bafe man bir glauben mufe."
Keriban fagte sögernb:
„3<h öanfe 3hnen, #eliopoulos."
„Sticfets 3U banfen, mein guter 3unge. ©s bleibt immer noch

bie grage offen: Sßie fommen mir su unferem Selb? Su mirft
hoch einleben, baff mir nicht auf bas ©etb oersichten merben,
nur meit bu mit einer fcfeönen grau anrüefft. Sßie ftellft bu bir
bie Sache eigentlich oor?" Keriban fefemieg »erbittert. „Sßeiche
Sßorfcfeläge millft bu uns machen?"

„3d) habe feine SSorfchtäge su machen."
„Scfeön, bann motten mir bir SSorfcfeläge machen." ©r sün=

bete umftänblich eine Sigarette an. „33or allem bleibt bie
SSaronin #ottbruch jefet bei uns als SSfanb surücf."

Keriban machte eine jähe SSemegung, als mottte er fich auf
fjeliopoulos ftürsen, unb rief aufer fich:

„Sas ift ausgefchloffen!"
„Sieh mal an! Sßarum ift bas ausgefchloffen?"

16. Fortsetzung.

„Sie SSaronin ift eine Same."
„Safe fie fein SJiann ift, habe ich fcfeon feftgeftettt. Sllfo

bas ßfanb bleibt hier. Sas ift both bas Sltterminbefte, mas mir
oerlangen fönnen. SSietteicfet überlegt fich bein SBaron bie Sache
unb bringt uns bas ©elb surücf. Sann fann er fid) feine grau
mieber mitnehmen."

Keriban mehrte fich mit allen Kräften, obmofel er mufete,
bafe fein Kampf ausficfetslos mar.

„Sie SSaronin hat mir gebürgt, aber nicht 3feuen. 3d) fann
fie nicht smingen, feiersubleiben."

„Smang ift nicht notmenbig. Sie SSaronin mirb mit beiben
ßänbcfeen sugreifen, menn bu ihr ersäfelen mirft, bafe fie als
meine Sßrioatfefretärin engagiert ift."

„©rfparen Sfe mir bas, Sjeliopoulos!" bat Keriban.
„Sßenn bir fo oiel an ber SSaronin liegt, fo sable boefe bas

©elb 3uriicf, bann fannft bu bir bie Same behalten."
Keriban fafe hitfefuefeenb ben Sprier an, ber mit einem

SSapiermeffer fpielte.
„SSfanb bleibt hier", entfefeieb SJtarbaraf.

Keriban fefeien feinen Sßiberftanb aufgegeben su haben,
benn er fagte nichts mehr unb bliefte 3U SSoben.

„Sllfo SSunft 1 ift einftimmig angenommen", erftärte f)elio=
poulos fröhlich. „Su bringft bie SSaronin heute nachmittag in
mein Sfiaus. Sßenn ich bir einen guten Etat geben barf, fo mache
feine Summfeeiten. ßaft bu mich oerftanben? "

Keriban nidte.
„Schön. Sehen mir roeiter. 3u melcfeer Sßeife millft bu bas

©elb surüdsafeten?"
„3ch foil surüdsafeten?"
„©3 ift boefe flar, bafe bu für bas ©elb feafteft."
„Stein", antmortete Keriban entfdjloffen, „bas ift ein 2Se=

triebsunfatt, für ben ich niefet hafte. Sßenn ein Sßagen befcfelag»

nahmt mirb, mufe ihn etma ber ©feauffeur erfefeen? Sas ift
lächerlich."

„Su mirft besafelen, mein guter 3unge", fagte ^eliopoulos
brohenb. „Sa hilft bir nichts, ©s feanbelt fich nur barum, mie
bu besafelen millft."

Keriban lächelte höfenifch.
„Sarüber brauchen Sie fich nicht ben Kopf su serbrechen,

.ffeliopoulos. 3d) merbe nicht besafelen. 33or allem besmegen
nicht, meil ich fein ©etb habe."

„Sßas feaft bu benn mit beinern ©elb angefangen?"
„Sas gefet Sie nichts an. 3d) fann mit meinem ©elb ma=

djen, mas id) mill."
#eliopoulos menbete fiefe an SJtarbaraf.
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unheimliches donnerndes Getöse hinein. Seit mehr als einer
Stunde stürzt der Regen vom Himmel. Immer blasser leuchten
die Blitze, immer spärlicher krachen die Donnerschläge — das
Wetter hat sich ausgetobt.

Jubel bricht aus auf dem Niesen. Im Süden hat sich ein
goldenes Tor aufgetan voll blendender Pracht. Die Sonne blickt
glorreich über das herrliche Blümlisalpmassiv und das obere
Kandertal mit Blausee und Kandersteg. Und die Alpweiden am
Niesen und ob Frutigen strahlen auf in frischem, glänzendem
Grün: all die goldgelben Sennhütten stehen wie sunkelneues
Kinderspielzeug lachend in der grünen Herrlichkeit, und die Kühe
verlassen den Schutz der Dächer: weiß-rot leuchtend wandern sie

auf die Weiden hinaus und bieten, durch das Fernrohr gesehen,
ein wundersames, friedliches Bild.

Gegen das Kiental,,Bundalp und Griesalp zu spannt sich

nun noch ein glänzender Regenbogen. Die sieben Farben.bren-
nen herab von der blauschwarzen Wetterwand, aus der hin und
wieder noch matte Blitze zucken und der Donner verhallend
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rollt. Breithorn und Tschingelhorn stehen wie verklärt in dieser
überirdischen Umrahmung. Weißen Flaumfedern gleich, schwe-
ben die Nebel aus dem Kiental und Spiggengrund empor, aber
sie erreichen den Triumphbogen nicht, sondern lösen sich spielend
von der Gewitterwand. Ein zweiter Regenbogen hat sich über
den ersten gebildet; seine Farben sind matter, dafür aber steigt
er noch viel hoher und spannt seine zarten Kreise in alle Weite.
Wie Gespenster in weißen Leichenhemden klettern nun überall
die phantastischen Nebel an den Bergwänden hinauf und immer
ferner rollt der Donner. Seegrüne Streifen durchziehen das
Blau. Zu unsern Häuptern sind Rotgelb, Weiß Purpur, Tief-
blau und Violett wunderbar gemischt. Fern gegen die Schreck-
Hörner und Eiger, Mönch und Jungfrau breiten sich zwei glän-
zende Bänder aus, ein blutrotes und ein goldenes; unter ihnen
schimmern die Berge in unwahrscheinlichem violettem Duft. Die
Sonne zieht sich gegen den Jura zu langsam zur Rüste, und
ich wandere über den Grat zurück zum Kulm und zu den
Menschen.

às ^ /â/t
Von VVOI.??

26. Kapitel.
„Wie gefällt dir die Baronin Hollbruch?" fragte Helio-

poulos lächelnd.
Marbarak gab keine Antwort. „Aber einen guten Geschmack

hat der Bursche, das muß man ihm lassen. Er hat ein hübsches
Kind für die Rolle engagiert."

„Möglich, daß sie die Baronin Hollbruch ist."

Heliopoulos sah seinen Sozius erstaunt an.
„Aber die wirkliche Baronin ist doch in Lugano bei ihrem

Mann. Hast du nicht gehört, was Lombardi gemeldet hat?"
„Vielleicht seine Freundin."

Heliopoulos schüttelte den Kopf.
„Sehr unwahrscheinlich. So schnell findet man keine Freun-

din, die man als seine Frau ausgeben kann. Ein deutscher
Baron ist anspruchsvoll. Nein, Marbarak, das stimmt nicht." Er
überlegte. „Aber wenn du recht hast, dann ist das Ganze eine
abgekartete Sache zwischen Ali und dem Baron. Dann haben
sie das Geld geteilt."

„Ali teilt nicht."
Heliopoulos zuckte mit den Achseln.
„Aber es ist ja egal. Ruf' den Burschen herein."
Marbarak drückte auf den Knopf.
Keridan trat ein und sagte mit einer Sicherheit, der er

selber mißtraute:
„Ich hoffe, daß Sie mir jetzt glauben werden, was ich

Ihnen erzählt habe."
Der Syrier rührte sich nicht. Heliopoulos antwortete

lächelnd:
„Deine Zeugin ist so hübsch, daß man dir glauben muß."
Keridan sagte zögernd:
„Ich danke Ihnen, Heliopoulos."
„Nichts zu danken, mein guter Junge. Es bleibt immer noch

die Frage offen: Wie kommen wir zu unserem Geld? Du wirst
doch einsehen, daß wir nicht auf das Geld verzichten werden,
nur weil du mit einer schönen Frau anrückst. Wie stellst du dir
die Sache eigentlich vor?" Keridan schwieg verbittert. „Welche
Vorschläge willst du uns machen?"

„Ich habe keine Vorschläge zu machen."
„Schön, dann wollen wir dir Vorschläge machen." Er zün-

dete umständlich eine Zigarette an. „Vor allem bleibt die
Baronin Hollbruch jetzt bei uns als Pfand zurück."

Keridan machte eine jähe Bewegung, als wollte er sich auf
Heliopoulos stürzen, und rief außer sich:

„Das ist ausgeschlossen!"
„Sieh mal an! Warum ist das ausgeschlossen?"

16. lortsàvmA.

„Die Baronin ist eine Dame."
„Daß sie kein Mann ist, habe ich schon festgestellt. Also

das Pfand bleibt hier. Das ist doch das Allermindeste, was wir
verlangen können. Vielleicht überlegt sich dein Baron die Sache
und bringt uns das Geld zurück. Dann kann er sich seine Frau
wieder mitnehmen."

Keridan wehrte sich mit allen Kräften, obwohl er wußte,
daß sein Kampf aussichtslos war.

„Die Baronin hat mir gebürgt, aber nicht Ihnen. Ich kann
sie nicht zwingen, hierzubleiben."

„Zwang ist nicht notwendig. Die Baronin wird mit beiden
Händchen zugreifen, wenn du ihr erzählen wirst, daß sie als
meine Privatsekretärin engagiert ist."

„Ersparen Sie mir das, Heliopoulos!" bat Keridan.
„Wenn dir so viel an der Baronin liegt, so zahle doch das

Geld zurück, dann kannst du dir die Dame behalten."
Keridan sah hilfesuchend den Syrier an, der mit einem

Papiermesser spielte.
„Pfand bleibt hier", entschied Marbarak.
Keridan schien seinen Widerstand aufgegeben zu haben,

denn er sagte nichts mehr und blickte zu Boden.
„Also Punkt 1 ist einstimmig angenommen", erklärte Helio-

poulos fröhlich. „Du bringst die Baronin heute nachmittag in
mein Haus. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, so mache
keine Dummheiten. Hast du mich verstanden? "

Keridan nickte.

„Schön. Sehen wir weiter. In welcher Weise willst du das
Geld zurückzahlen?"

„Ich soll zurückzahlen?"
„Es ist doch klar, daß du für das Geld haftest."
„Nein", antwortete Keridan entschlossen, „das ist ein Be-

triebsunfall, für den ich nicht hafte. Wenn ein Wagen beschlag-
nahmt wird, muß ihn etwa der Chauffeur ersetzen? Das ist
lächerlich."

„Du wirst bezahlen, mein guter Junge", sagte Heliopoulos
drohend. „Da hilft dir nichts. Es handelt sich nur darum, wie
du bezahlen willst."

Keridan lächelte höhnisch.
„Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen,

Heliopoulos. Ich werde nicht bezahlen. Vor allem deswegen
nicht, weil ich kein Geld habe."

„Was hast du denn mit deinem Geld angefangen?"
„Das geht Sie nichts an. Ich kann mit meinem Geld ma-

chen, was ich will."
Heliopoulos wendete sich an Marbarak.
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„2u baft recht, öerr Seriban ift talentlos."
Seriban fegte fieb in einen Slubfeffet unb treuste bie fBeine.

„2a bu tein Selb tiaft, mein armer 3unge, fo mirft bu uns
oortäufig beine 23itta in Dahlem abtreten."

„Sann ich nicht."
„SBarum nicht?"
„SBeil bie 23üta meiner Schroetter gebort. SBenn Sie bie

23iIIa haben motten, müffen Sie fieb an attira menben."
„3cb glaube bir tein SBort, Stti. 2u bift ber größte Süg»

ner, ber aiif ©ottes ©rbe lebt."
Seriban lachte beut ©tieeben ins ©efiebt.

„fragen Sie hoch attira, attira lügt nicht."
ijeliopoutos ging febroeigenb dm Simmer auf unb ab.
attarbarat fab Seriban an unb fagte, als fpräcbe er eine

tBropbeseiung aus:
„Sie merben besabten,. Seriban."
Seriban suette mit ben Stcbfeln, bann fagte er naebtäffig:
„atoeb etroas? Ober tann ich geben?"
jjeliopoutos tarn auf ibn 3U.

„3a, es gibt noeb etmas." ©r machte eine fteine fßaufe, als
mottte er bie SBottuft bes SSermunbens oertängern. „2ie 23 er»

tiner Sabril mirb gefebtoffen."
2er Stoß traf Seriban mitten ins ftei'3.
„SBarum?" Seine Sippen gitterten.
„Darum."
Seriban fprang auf unb fuebte ben SBIitf bes Sprters.
„2as ift boeb SBabnfinn, ßerr attarbarat. SBarum foil bie

Sabril sugefperrt merben? Sie ift attio. Sie bringt ©elb ein.
SBir baben im uergangenen 3abr 120 000 3Jtart rein oerbient."

„SBir oerjicbten auf biefe ©innabme", erttärte #etiopoulos.
„3ft bas aueb 3bre atteinung, fjerr attarbarat?"
„2Iucb meine atteinung."
Seriban fab mit ben Stugen eines gebeßten ïieres auf bie

beiben attänner, bie ftärter maren als er. ©ab es feinen 2tus=

meg mebr?
„SBas gefebiebt mit ber Sabril?"
„Sie mirb oertauft. 2u mirft einen Säufer beforgen."
„attan tann jeßt feine Sabriî su einem batbmegs anftänbi»

gen 23reis oertaufen."
ijetiopoulös mürbe immer fieberer, je teibenfcbaftlicber Sert»

ban um bie Sabril fämpfte.
„2as intereffiert uns niebt. SBir baben fo oiet oertoren, baß

es uns barauf niebt mebr anfommt. 2ie Sabril mirb innerhalb
eines attonats oerfauft."

„atber bas ift boeb unmöglich", ftammette Seriban mit einer
teuebenben Stimme, als märe er ftunbentang gelaufen.

„SBarum unmögtieb? SBenn bu feinen Säufer finbeft, fo
merben mir einen finben. 23erlaß bieb barauf."

„SBas foil mit ben SBaren gefebeben, bie in ber Sabrif
lagern?"

f)etiopoutos täcbette febabenfrob.
„2ie SBaren tommen nacb beiner 23itta, mein guter 3unge."
„3n ber S3ilta ift niebt Waß genug."
„SBir merben S3laß machen."

Seriban begriff, baß es finntos mar, bier in biefem 3im=
mer etmas erreichen su motten, unb überließ feinen ©egnern
bie ©enügtuung eines ootttommenen Sieges.- ©r befolgte bie

Dattif bes Surücfm eich ens unb gab bie Sabril auf.
„Sltfo SSunft 3 ift einftimmig angenommen", fagte fjetio»

poutos triumpbierenb. „SBir haben beinen Such batter Stein»
meß bereits angemiefen, alten Stngeftettten 3U fünbigen."

Seriban mußte genau, baß ber ©rieche jeßt log, aber er
miberfpracb nicht mebr.

„23itte. 3cb begreife smar nicht, marum Sie bie Sabril
ifebtießen, aber bas ift 3bre Sache, ßaben Sie fonft noch irgenb»
metebe Aufträge für mich?"

„3cb mieberbote. 2u bringft beute nachmittag bie SSaronin

3U mir. Dann fannft bu fofort nach SSerlin surüeffabren unb bie

Stillegung ber Sabrif überroacben. Stach bem S3ertauf ber Sa»

brif, ber in fürsefter Seit erfolgen: muß, mirft bu im Stuß en»

bienft tätig fein."
Um feinen Strgmobn 3U erregen, mehrte fieb Seriban gegen

biefe ©ntfebeibung.
„3cb eigne mich nicht für ben Stußenbienft."
„Du mirft bieb eignen, mein 3unge. 2u mirft nach 2üffet=

borf geben unb ben Boften fjagenauers übernehmen."
„SBas gefebiebt mit Ungenauer?"
„2as gebt bieb 3t»ar nichts an, aber ba bu fo neugierig

bift, roitt ich es bir fagen. Ungenauer tommt nach SBien."
„Schön. 2as ift jeßt altes?"
„3a, mein 3unge."
Seriban grüßte unb ging 3ur Dür.
Stacbbem er bas Simmer oertaffen hatte, fagte #etiopoutos

ärgerlich:
„3<b oerftebe altes, aber marum Seriban fein ©etb in bie

Sabril gefteeft unb bie 23ilan3en 3U unferen ©unften gefätfebt
bat, bas oerftebe ich nicht."

„SBirb feinen ©runb haben", antroortete attarbarat gleich»
mütig.

27. S a p i t e 1.

2ieten erfdjrat, als fie bas oer3errte ©efiebt Seribans er»
btiette. ©r fab fo alt unb mübe aus, baß fie Sttitteib mit ihm
hatte.

„SBir tonnen geben", fagte er mit einer flangtofen Stimme.
Sie ftiegen in bie 2rofcbte ein, bie gemattet hatte, unb

fuhren nach 23aris 3urücf.
„Ratten Sie großen Sterger?" fragte 2ieten nach einer

SBeite.

„3a. 2ante. attan bat mir bie Schlinge um ben frnts
gelegt."

©r ftarrte sum Senfter hinaus unb oermieb es, 2ieten
ansublicfen, bie 3U febmeigen befebtoß. Sie mürbe mäbrenb bie»

fer Sabrt fo nüchtern unb bettfiebtig, mie ein attenfeb, ber aus
einem ferneren ïraum geriffen mirb unb in bie SBirfticbfeit
surüetfebrt.

Stts fie bas .fjotet erreicht batten, -in bem fie abgeftiegen
maren, fragte 2ieten: „SBas gefebiebt jeßt?"

„3<b muß erft ein menig naebbenfen." ©r hatte bie gtafigen
Stugen eines betrunfenen attannes. „Speifen Sie oietteiebt in
3brem Simmer. 3cb tomme in einer Stunbe 3U 3bnen."

Sie niette ihm 3U unb ging sum Sift.
2tts fie in ihrem Simmer mar, beftettte fie Dee unb über»

ließ fieb ihren ©ebanten, bie mie Stur3metten gegen fie tos»
ftürmten. 2ie SIrt, in ber Seri-ban oon bem Sefretär bebanbett
morben mar, batte bas erfte Unbehagen in ihr ausgetöft. 2ann
toar es bie fpießgefettenbafte Samerabfcbaftlicbteit bes Defter»
reiebers gemefen, oon ber fie irritiert morben mar. 211s fie
^etiopoutos unb attarbarat tennengelernt batte, mar ihr 2Irg»
mobn ermaebt. 2aß fieb Seriban, ber ftotse Seriban, bas 23e=

nehmen bes fjerrn ^etiopoutos gefallen ließ, hatte ihren 23er=

baebt beftätigt. 2iefe brei attänner maren niemals ehrbare Sauf»
teute, bie fieb über eine bureb bas 23erfcbutben eines 23ierten
gefebeiterte Sabtung einigen mottten. 2tts 2ieten 3U biefer ©r=

fenntnis gefommen mar, erfebien ihr bie romantifebe Stolle, in
bie fie fieb bineingefpielt batte, mit einemmat lächerlich. 2aß
fie als opferbereite attärtprerin bureb bie 2Bett reifte, mar fo
grotesf, baß fie in biefer Stunbe ber Setbftbefinnung oor Scham
errötete. 3br attererfter 3nftinft, ber fie SSeter 3U feiner 2at
oerteiten ließ, mar richtig gemefen. Stiles, mas fie nachher, oiet»

leicht unter bem ©inftuß Seribans, oietteiebt oon ihren eigenen
©efübten irregeführt, getan hatte, mar fatfeb unb oertogen
gemefen.

2ann tarn bie ateue, bie mie ein tangfam mirfenbes ©ift
bureb ihre Stbern ftrömte unb ihr 3um Semußtfein brachte, baß
fie fieb fetb er um einer beroifeben ißofe mitten aus bem Skmabies
oerjagt batte. Sie erinnerte fieb befebäntt alter SBorte, bie 3tm»
feben ihr unb ißeter in bem Sürcber ©aftbof gefproeben morben
maren. SBie flägticb unb jammeroott mußte fie mit ihrer $or=
berung ihrem attann erfebienen fein, ber fie niemals oerfteben
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„Du hast recht, Herr Keridan ist talentlos."
Keridan setzte sich in einen Klubsessel und kreuzte die Beine.
„Da du kein Geld hast, mein armer Junge, so wirst du uns

vorläufig deine Villa in Dahlem abtreten."
„Kann ich nicht."
„Warum nicht?"
„Weil die Villa meiner Schwester gehört. Wenn Sie die

Villa haben wollen, müssen Sie sich àn Mira wenden."
„Ich glaube dir kein Wort, Ali. Du bist der größte Lüg-

ner, der auf Gottes Erde lebt."
Keridan lachte dem Griechen ms Gesicht.

„Fragen Sie doch Mira. Mira lügt nicht."
Heliopoulos ging schweigend im Zimmer auf und ab.
Marbarak sah Keridan an und sagte, als spräche er eine

Prophezeiung aus:
„Sie werden bezahlen,. Keridan."
Keridan zuckte mit den Achseln, dann sagte er nachlässig:
„Noch etwas? Oder kann ich gehen?"
Heliopoulos kam auf ihn zu.
„Ja, es gibt noch etwas." Er machte eine kleine Pause, als

wollte er die Wollust des Verwundens verlängern. „Die Ver-
liner Fabrik wird geschlossen."

Der Stoß traf Keridan mitten ins Herz.
„Warum?" Seine Lippen zitterten.
„Darum."
Keridan sprang auf und suchte den Blick des Syriers.
„Das ist doch Wahnsinn, Herr Marbarak. Warum soll die

Fabrik zugesperrt werden? Sie ist aktiv. Sie bringt Geld ein.

Wir haben im vergangenen Jahr 12V Ml) Mark rein verdient."
„Wir verzichten auf diese Einnahme", erklärte Heliopoulos.
„Ist das auch Ihre Meinung, Herr Marbarak?"
„Auch meine Meinung."
Keridan sah mit den Augen eines gehetzten Tieres auf die

beiden Männer, die stärker waren als er. Gab es keinen Aus-
weg mehr?

„Was geschieht mit der Fabrik?"
„Sie wird verkauft. Du wirst einen Käufer besorgen."
„Man kann jetzt keine Fabrik zu einem halbwegs anständi-

gen Preis verkaufen."
Heliopoulos wurde immer sicherer, je leidenschaftlicher Keri-

dan um die Fabrik kämpfte.
„Das interessiert uns nicht. Wir haben so viel verloren, daß

es uns darauf nicht mehr ankommt. Die Fabrik wird innerhalb
eines Monats verkauft."

„Aber das ist doch unmöglich", stammelte Keridan mit einer
keuchenden Stimme, als wäre er stundenlang gelaufen.

„Warum unmöglich? Wenn du keinen Käufer findest, so

werden wir einen finden. Verlaß dich darauf."
„Was soll mit den Waren geschehen, die in der Fabrik

lagern?"
Heliopoulos lächelte schadenfroh.
„Die Waren kommen nach deiner Villa, mein guter Junge."
„In der Villa ist nicht Platz genug."
„Wir werden Platz machen."

Keridan begriff, daß es sinnlos war, hier in diesem Zim-
mer etwas erreichen zu wollen, und überließ seinen Gegnern
die Genugtuung eines vollkommenen Sieges. Er befolgte die

Taktik des Zurückweichens und gab die Fabrik auf.
„Also Punkt 3 ist einstimmig angenommen", sagte Helio-

poulos triumphierend. „Wir haben deinen Buchhalter Stein-
metz bereits angewiesen, allen Angestellten zu kündigen."

Keridan wußte genau, daß der Grieche jetzt log, aber er
widersprach nicht mehr.

„Bitte. Ich begreife zwar nicht, warum Sie die Fabrik
schließen, aber das ist Ihre Sache. Haben Sie sonst noch irgend-
welche Aufträge für mich?"

„Ich wiederhole. Du bringst Heute nachmittag die Baronin
zu mir. Dann kannst du sofort nach Berlin zurückfahren und die

Stillegung der Fabrik überwachen. Nach dem Verkauf der Fa-
brik, der in kürzester Zeit erfolgen muß, wirst du im Außen-

dienst tätig sein."
Um keinen Argwohn zu erregen, wehrte sich Keridan gegen

diese Entscheidung.
»Ich eigne mich nicht für den Außendienst."
„Du wirst dich eignen, mein Junge. Du wirst nach Düssel-

dorf gehen und den Posten Hagenauers übernehmen."
„Was geschieht mit Hagenauer?"
„Das geht dich zwar nichts an, aber da du so neugierig

bist, will ich es dir sagen. Hagenauer kommt nach Wien."
„Schön. Das ist jetzt alles?"
„Ja, mein Junge."
Keridan grüßte und ging zur Tür.
Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, sagte Heliopoulos

ärgerlich:
„Ich verstehe alles, aber warum Keridan sein Geld in die

Fabrik gesteckt und die Bilanzen zu unseren Gunsten gefälscht
hat, das verstehe ich nicht."

„Wird seinen Grund haben", antwortete Marbarak gleich-
mütig.

27. Kapitel.
Dieten erschrak, als sie das verzerrte Gesicht Keridans er-

blickte. Er sah so alt und müde aus, daß sie Mitleid mit ihm
hatte.

„Wir können gehen", sagte er mit einer klanglosen Stimme.
Sie stiegen in die Droschke ein, die gewartet hatte, und

fuhren nach Paris zurück.
„Hatten Sie großen Aerger?" fragte Dieten nach einer

Weile.
„Ja. Danke. Man hat mir die Schlinge um den Hals

gelegt."
Er starrte zum Fenster hinaus und vermied es, Dieten

anzublicken, die zu schweigen beschloß. Sie wurde während die-
ser Fahrt so nüchtern und hellsichtig, wie ein Mensch, der aus
einem schweren Traum gerissen wird und in die Wirklichkeit
zurückkehrt.

Als sie das Hotel erreicht hatten, in dem sie abgestiegen
waren, fragte Dieten: „Was geschieht jetzt?"

„Ich muß erst ein wenig nachdenken." Er hatte die glasigen
Augen eines betrunkenen Mannes. „Speisen Sie vielleicht in
Ihrem Zimmer. Ich komme in einer Stunde zu Ihnen."

Sie nickte ihm zu und ging zum Lift.
Als sie in ihrem Zimmer war, bestellte sie Tee und über-

ließ sich ihren Gedanken, die wie Sturzwellen gegen sie los-
stürmten. Die Art, in der Keridan von dem Sekretär behandelt
worden war, hatte das erste Unbehagen in ihr ausgelöst. Dann
war es die spießgesellenhafte Kameradschaftlichkeit des Oester-
reichers gewesen, von der sie irritiert worden war. Als sie

Heliopoulos und Marbarak kennengelernt hatte, war ihr Arg-
wohn erwacht. Daß sich Keridan, der stolze Keridan, das Be-
nehmen des Herrn Heliopoulos gefallen ließ, hatte ihren Ver-
dacht bestätigt. Diese drei Männer waren niemals ehrbare Kauf-
leute, die sich über eine durch das Verschulden eines Vierten
gescheiterte Zahlung einigen wollten. Als Dieten zu dieser Er-
kenntnis gekommen war, erschien ihr die romantische Rolle, in
die sie sich hineingespielt hatte, mit einemmal lächerlich. Daß
sie als opferbereite Märtyrerin durch die Welt reiste, war so

grotesk, daß sie in dieser Stunde der Selbstbesinnung vor Scham
errötete. Ihr allererster Instinkt, der sie Peter zu seiner Tat
verleiten ließ, war richtig gewesen. Alles, was sie nachher, viel-
leicht unter dem Einfluß Keridans, vielleicht von ihren eigenen
Gefühlen irregeführt, getan hatte, war falsch und verlogen
gewesen.

Dann kam die Reue, die wie ein langsam wirkendes Gift
durch ihre Adern strömte und ihr zum Bewußtsein brachte, daß
sie sich selber um einer heroischen Pose willen aus dem Paradies
verjagt hatte. Sie erinnerte sich beschämt aller Worte, die zwi-
schen ihr und Peter in dem Zürcher Gasthof gesprochen worden
waren. Wie kläglich und jammervoll mußte sie mit ihrer For-
derung ihrem Mann erschienen sein, der sie niemals verstehen
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formte unb ansunebmen gesrourtgen mar, baß fie ficb in Sert?
ban oertiebt batte. 355 etch e fjölte non SOlifeo erftänbniff en Eber
SReue fam immer su fpät.

355 ar es roirftid) 31t fpät? Sonnte man nicbt su Beter fab?

ren unb ibm erftären: „3d) babe mid) geirrt, Beterlein. Su baft
recht. SBerseib' mir!" 355ar bas gans unb gar unmöglich? 355ürbe

er fie nicfjt mit offenen Ernten empfangen unb an fein 5) er3

brüden?
3e länger fie bariiber nacbbacbte, befto einfatber erfcbien

es ihr, notb beute a.benb 3U ihrem SOtann natb Sürid) surüd?
3UÎebren. Ser ©ebanfe tourbe sunt ©ntfcbtuft, ber fie allen
Selbftguätereien entrift. ©s mar bie natiirlicbfte Sache oon ber
3S5elt, Suftucbt bei bem 3Rann 3U fucben, mit bem man fo lange
burcb ©tüd unb ©tenb oerbunben mar.

Seriban faß unterbeffen in einer ©de ber fjoteibaUe unb
überlegte, alte anberen Sorgen oor ficb roegfcbiebenb, nur bie
fRettungsmögticbfeiten Sietens. Sitte guten Snftinfte, bie in ibm
toaren, mürben macb, menn er an bie grau bacbte, bie er
fjetiopoutos ausliefern fottte. Sßenn Sieten ficb entfcbtießen
fönnte, mit ibm nacb Sübamerifa ober fonftmobin aussuroan?
bern, märe es ein Sinberfpiet, i)etiopoutos nicbt 3U geboreben,
aber er fühlte genau, baft Sieten biefen Eusroeg oerfebmäben
mürbe, ©ine sroeite SRögticbfeit tag bei Etira, bie fo oiet 2Rad)t
über öetiopoutos batte, baft fie Sieten retten fonnte, menn fie
mottte. Eber mürbe fie motten? ©s mar mebr als sroeifelbaft.
Seriban ging fo meit, baft er einen Eugenblid lang fogar an
ffoltbrucb bacbte, aber biefe 3bee erfcbien ibm fo fentimentat,
baft er fie gleich roieber oermarf.

Stach 3mei Stunben muftte Seriban refigniert sugeben, baft
er feinen Eusroeg gefunben batte. Sas einsige, roas er tun
fonnte, mar, Sieten su marnen, aber roas half ihr feine 355ar=

nung? ©r ftanb feufsenb auf unb befebtoft, gu ihr 3U geben.
Stiemats, fo meit er ficb erinnerte, mar ihm ein 3S5eg fernerer
gefallen ats biefer.

Sieten empfing ihn mit einem unbefümmerten, faft fröb?
tief) en ©efiebt.

„Stun, roas haben Sie ficb ausgebaebt, £jerr Seriban?"
„Sie finb fo guter Saune, grau ßottbrud)."
„Sie fagen bas oormurfsoott. Sott ich lieber meinen?"
„3cb bringe feine angenehmen ÜRacbricbten, grau fjott?

brueb."
Sie mürbe unruhig.
„Sos, fjerr Seriban! Schlechte Stacbricbten müffen febnett

er3äbtt merben."
Seriban botte tief Etem.
„Sie Herren ßetiopoutos unb SDtarbaraf oertangen, baft

Sie ats Bfanb bei ihnen bleiben, bis 3br Bîann bas ©elb
surüdbringt."

Sie fab ihm prüfenb in bie Eugen.
„3S5ie ftetten ficb bas bie Herren oor?"
„Sie fotten ats Brioatfefretärin bes 5jerrn fjetiopoutos tätig

fein unb in feinem itaufe mobnen."
„3cb oerftebe." Sie fuebte roieber feinen Btid. „fRaten Sie

mir, biefe Stellung ansunebmen, 5err Seriban?"
„3cb finbe feinen Eusroeg", antroortete er geguätt. „Sos

beiftt, es gibt einen Eusroeg, aber ich roeift nicbt —"
„Spreeben Sie bod)."
„2ßenn Sie mit mir nacb Sübamerifa geben mottten —"
„Stein."
„Sie müffen mieb nicbt beiraten, grau £>oItbrud)."
Sie febüttette ben Sopf.
„3eftt ift es su fpät, £)err Seriban."
Sein ©efiebt mürbe hart.
„Sann müffen Sie 3U £)errn ftetiopoutos geben."
„3cb muft?"
„3<b fann Sie natürlich nicht sroingen, grau i^otlbrucb, aber

id) erinnere Sie baran, baft Sie ficb fetber aus freien Stücfen
erboten hoben, bei meinen ©läubigern als Bfanb 3U bleiben."

„Sas ftimmt, aber id) siebe mein 355ort surüd."
„3S5arum?"
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„3d) habe fein Bertrauen mehr 3Ü 3bnen, fjerr Seriban."
©r febmieg. „355as ift hier los? SBotten Sie mir bie 355abrbeit
fagen?"

„3d) habe Sie niemals belogen, grau fjoltbrücb"
Sie machte ein ungläubiges ©efidjt.
„Ratten Sie mir nicht ersäblt, um nur ein Beifpiet ansu?

führen, baft 3bre ©täubiger Scbmeiser fjerren finb? Sie fjerren
fjeliopoutos unb SRarbaraf machen nicht ben ©inbruef oon
Scbro eisern."

„Sennocb finb fie Scbmeiser, naturatifierte Scbmeiser."

„Eber bas ift febtiefttid) gleichgültig, benn ich benfe nicht
baran, ats Brioatfefretärin bes fjerrn fjeltopoulos tätig su fein."

Sein Btunb sudte.
„Sas fotten Sie auch nicht, grau fjoltbrücb. 3d) höbe nur

bie Berpflicbtung übernommen, Sie beute nachmittag su fjerrn
fjetiopoutos su begleiten."

„Unb menn id) mich meigere, mit Sbnen su geben?"
„Sann bin id) oertoren. 355enn Sie mitfommen, geminne

ich eine Etempaufe unb fann mid) oietteiebt retten."
„Sas fönnen Sie nicht oon mir oerlangen, 5)err Seriban."
©r fab fie an unb antroortete mit einer Stimme, bie ptöft?

lieb ftor unb belt gemorben mar:
„Ö ja, grau fjoltbrücb, bas fann ich oon 3bnen oertangen.

Sie oergeffen, baft Sie mich ungtüdlid) gemacht unb meine
©riftens oerniebtet hoben. Sie oergeffen, baft ich mid) Sbnen
gegenüber fo forreft benommen habe, mie ber oottfommenfte
©entteman."

Siefer Borrourf brachte Sieten aus bem ©teiebgemiebt. 355as

immer auch Seriban begangen haben mochte, bas eine ftanb feft
unb mar nicht aussulöfeben, baft er fie, bie in feiner ©ematt
unb opferbereit geroefen mar, gefebont hatte. -Riemats hätte fie
su ihrem Btann surüdfebren fönnen, menn Seriban feine Etacbt
ausgenüfet hätte.

„Seist erbitte ich oon 3bnen", fuhr Seriban fort, „einen
fteinen Sienft, einen teftten Sienft, ber mid) oietteiebt retten
fann, unb Sie meigern fid). Sie bürfen mir glauben, grau £)ott=
bruejb, auch menn Sie mir fonft nichts glauben, baft id) mich
tief oeraebte, meit id) Sie bitten muft, biefen 3S5eg für mich SU

machen."
„Sie haben recht, mich baran su erinnern, mas ich 3bnen

febutbig bin", antroortete fie oott Bitterfeit. „SDtan muft altes im
Seben besabten. 3S5as habe ich su tun, fjerr Seriban?"

©r muftte nicht, ob er ficb freuen ober beftagen füllte.
„3d) möchte Sie bitten, mit mir su £jerrn ßetiopoutos su

fahren."
„Sas ift altes?"
„Sas ift febr oiet, grau ^ottbrud)."
„3d) barf i)errn ^etiopoutos fagen, baft id) auf bie Stet?

tung, bie er mir anbietet, oersiebte?"
„Sie fönnen fagen, mas Sbnen oorteitbaft erfebeint, grau

tfjoEbrucb." 3n feinen 2Iugen ftaderte Stngft um Sieten. „Sie
^auptfacbe ift, baft es 3bnen gelingt, bas ßaus bes ^errn
^etiopoutos fo febnett mie möglich mieber su oertaffen."

„3ft bas fo mächtig?"
„fjerr ^eliopoutos ift ein 3Rann, ber feinen 355itten bureb?

sufeften oerftebt. Sie bürfen ficb unter gar feinen llmftänben
basu überreben taffen, in feinem #aus su übernachten."

„Sas fommt nicht in grage."
„3d) bitte Sie ferner, feine Zigarette su rauchen, bie ßetio?

poutos 3bnen anbietet, unb nichts in feinem #aufe sü trinfen."
Sieten begann su lachen.
„Sie tun geraöe fo, iferr Seriban, ats ob Sie bie 2tbficbt

hätten, mich in bas Sjaus eines febmeren Berbrecbers su führen."
„fietiopoulos ift gefährlich, menn es ficb um grauen

banbett."
Sie febüttette ben ^opf.
,,©r ift nicht gefährlich." Sie mar jeftt, ba fie bie JRüdfebr

su ihrem SRann oor Eugen batte, ihrer fo ficher gemorben, baft
fie su fagen roagte:

„Sie finb gefährlich geroefen, 5err Seriban."
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konnte und anzunehmen gezwungen war, daß sie sich in Kern
dan verliebt hatte. Welche Hölle von Mißverständnissen! Aber
Reue kam immer zu spät.

War es wirklich zu spät? Konnte man nicht zu Peter sah-

ren und ihm erklären: „Ich habe mich geirrt, Peterlein. Du hast
recht. Verzeih' mir!" War das ganz und gar unmöglich? Würde
er sie nicht mit offenen Armen empfangen und an sein Herz
drücken?

Je länger sie darüber nachdachte, desto einfacher erschien
es ihr, noch heute abend zu ihrem Mann nach Zürich zurück-
zukehren. Der Gedanke wurde zum Entschluß, der sie allen
Selbstguälereien entriß. Es war die natürlichste Sache von der
Welt, Zuflucht bei dem Mann zu suchen, mit dem man so lange
durch Glück und Elend verbunden war.

Keridan saß unterdessen in einer Ecke der Hotelhalle und
überlegte, alle anderen Sorgen vor sich wegschiebend, nur die
Rettungsmöglichkeiten Dietens. Alle guten Instinkte, die in ihm
waren, wurden wach, wenn er an die Frau dachte, die er
Heliopoulos ausliefern sollte. Wenn Dieten sich entschließen
könnte, mit ihm nach Südamerika oder sonstwohin auszuwan-
dern, wäre es ein Kinderspiel, Heliopoulos nicht zu gehorchen,
aber er fühlte genau, daß Dieten diesen Ausweg verschmähen
würde. Eine zweite Möglichkeit lag bei Mira, die so viel Macht
über Heliopoulos hatte, daß sie Dieten retten konnte, wenn sie

wollte. Aber würde sie wollen? Es war mehr als zweifelhaft.
Keridan ging so weit, daß er einen Augenblick lang sogar an
Hollbruch dachte, aber diese Idee erschien ihm so sentimental,
daß er sie gleich wieder verwarf.

Nach zwei Stunden mußte Keridan resigniert zugeben, daß
er keinen Ausweg gefunden hatte. Das einzige, was er tun
konnte, war, Dieten zu warnen, aber was half ihr seine War-
nung? Er stand seufzend auf und beschloß, zu ihr zu gehen.
Niemals, so weit er sich erinnerte, war ihm ein Weg schwerer
gefallen als dieser.

Dieten empfing ihn mit einem unbekümmerten, fast fröh-
lichen Gesicht.

„Nun, was haben Sie sich ausgedacht, Herr Keridan?"
„Sie sind so guter Laune, Frau Hollbruch."
„Sie sagen das vorwurfsvoll. Soll ich lieber weinen?"
„Ich bringe keine angenehmen Nachrichten, Frau Holl-

bruch."
Sie wurde unruhig.
„Los, Herr Keridan! Schlechte Nachrichten müssen schnell

erzählt werden."
Keridan holte tief Atem.
„Die Herren Heliopoulos und Marbarak verlangen, daß

Sie als Pfand bei ihnen bleiben, bis Ihr Mann das Geld
zurückbringt."

Sie sah ihm prüfend in die Augen.
„Wie stellen sich das die Herren vor?"
„Sie sollen als Privatsekretärin des Herrn Heliopoulos tätig

sein und in seinem Hause wohnen."
„Ich verstehe." Sie suchte wieder seinen Blick. „Raten Sie

mir, diese Stellung anzunehmen, Herr Keridan?"
„Ich finde keinen Ausweg", antwortete er gequält. „Das

heißt, es gibt einen Ausweg, aber ich weiß nicht —"
„Sprechen Sie doch."
„Wenn Sie mit mir nach Südamerika gehen wollten —"
„Nein."
„Sie müssen mich nicht heiraten, Frau Hollbruch."
Sie schüttelte den Kopf.
„Jetzt ist es zu spät, Herr Keridan."
Sein Gesicht wurde hart.
„Dann müssen Sie zu Herrn Heliopoulos gehen."
„Ich muß?"
„Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, Frau Hollbruch, aber

ich erinnere Sie daran, daß Sie sich selber aus freien Stücken
erboten haben, bei meinen Gläubigern als Pfand zu bleiben."

„Das stimmt, aber ich ziehe mein Wort zurück."
„Warum?"
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„Ich habe kein Vertrauen mehr zü Ihnen, Herr Keridan."
Er schwieg. „Was ist hier los? Wollen Sie mir die Wahrheit
sagen?"

„Ich habe Sie niemals belogen, Frau Hollbruch."
Sie machte ein ungläubiges Gesicht.
„Hatten Sie mir nicht erzählt, um nur ein Beispiel anzu-

führen, daß Ihre Gläubiger Schweizer Herren sind? Die Herren
Heliopoulos und Marbarak machen nicht den Eindruck von
Schweizern."

„Dennoch sind sie Schweizer, naturalisierte Schweizer."
„Aber das ist schließlich gleichgültig, denn ich denke nicht

daran, als Privatsekretärin des Herrn Heliopoulos tätig zu sein."
Sein Mund zuckte.

„Das sollen Sie auch nicht, Frau Hollbruch. Ich habe nur
die Verpflichtung übernommen, Sie heute nachmittag zu Herrn
Heliopoulos zu begleiten."

„Und wenn ich mich weigere, mit Ihnen zu gehen?"
„Dann bin ich verloren. Wenn Sie mitkommen, gewinne

ich eine Atempause und kann mich vielleicht retten."
„Das können Sie nicht von mir verlangen, Herr Keridan."
Er sah sie an und antwortete mit einer Stimme, die plötz-

lich klar und hell geworden war:
„O ja, Frau Hollbruch, das kann ich von Ihnen verlangen.

Sie vergessen, daß Sie mich unglücklich gemacht und meine
Existenz vernichtet haben. Sie vergessen, daß ich mich Ihnen
gegenüber so korrekt benommen habe, wie der vollkommenste
Gentleman."

Dieser Vorwurf brachte Dieten aus dem Gleichgewicht. Was
immer auch Keridan begangen haben mochte, das eine stand fest
und war nicht auszulöschen, daß er sie, die in seiner Gewalt
und opferbereit gewesen war, geschont hatte. Niemals hätte sie

zu ihrem Mann zurückkehren können, wenn Keridan seine Macht
ausgenützt hätte.

„Jetzt erbitte ich von Ihnen", fuhr Keridan fort, „einen
kleinen Dienst, einen letzten Dienst, der mich vielleicht retten
kann, und Sie weigern sich. Sie dürfen mir glauben, Frau Holl-
bruch, auch wenn Sie mir sonst nichts glauben, daß ich mich
tief verachte, weil ich Sie bitten muß, diesen Weg für mich zu
machen."

„Sie haben recht, mich daran zu erinnern, was ich Ihnen
schuldig bin", antwortete sie voll Bitterkeit. „Man muß alles im
Leben bezahlen. Was habe ich zu tun, Herr Keridan?"

Er wußte nicht, ob er sich freuen oder beklagen sollte.
„Ich möchte Sie bitten, mit mir zu Herrn Heliopoulos zu

fahren."
„Das ist alles?"
„Das ist sehr viel, Frau Hollbruch."
„Ich darf Herrn Heliopoulos sagen, daß ich auf die Stel-

lung, die er mir anbietet, verzichte?"
„Sie können sagen, was Ihnen vorteilhaft erscheint, Frau

Hollbruch." In seinen Augen flackerte Angst um Dieten. „Die
Hauptsache ist, daß es Ihnen gelingt, das Haus des Herrn
Heliopoulos so schnell wie möglich wieder zu verlassen."

„Ist das so wichtig?"
„Herr Heliopoulos ist ein Mann, der seinen Willen durch-

zusetzen versteht. Sie dürfen sich unter gar keinen Umständen
dazu überreden lassen, in seinem Haus zu übernachten."

„Das kommt nicht in Frage."
„Ich bitte Sie ferner, keine Zigarette zu rauchen, die Helio-

poulos Ihnen anbietet, und nichts in seinem Hause zu trinken."
Dieten begann zu lachen.
„Sie tun gerade so, Herr Keridan, als ob Sie die Absicht

hätten, mich in das Haus eines schweren Verbrechers zu führen."
„Heliopoulos ist gefährlich, wenn es sich um Frauen

handelt."
Sie schüttelte den Kopf.
„Er ist nicht gefährlich." Sie war jetzt, da sie die Rückkehr

zu ihrem Mann vor Augen hatte, ihrer so sicher geworden, daß
sie zu sagen wagte:

„Sie sind gefährlich gewesen, Herr Keridan."
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©r errötete tote ein Knabe.
„3d) bitte Sie inftänbig, Srau Loßbruch, meine ©armmgen

3u bebersigen."
„Sie braueben feine Sorge um mich su haben, f>err Keri»

bon. 3tb fürcbte mich nicht oor Stbmeiser Babio=SabriEanten.
#err tfjeliopoutos ift hoch Babio=gabriEant?"

„3a."
„Unb er bauft mobl nicbt in einem einfamen Blaubart»

Schloß, fonbern in einer friebticben unb netten Barifer Bißa?"
„3a", ermiberte er bebriicft.
„Sann ift alles in Drbnung. Sie fdfeinen 3bren ©efcbäfts»

freunben gegenüber febr mißtrauifcß su fein, #err Keriban?"
©r gab feine Bntmort. „Unb mas babe icb nacb bent Befucb
bei fjerrn tfjeliopoulos 3U tun?"

„Bichts mehr, Srau Loßbruch", er frf>Iu<fte fcbmer. „Sann
finb Sie frei. Sann fönnen Sie machen, mas Sie molfen."

„Sein. Sanfe, fjerr Keriban. Sann merbe icb beute abenb
abreifen."

Sortfeßung folgt.

IVeltwochenischan
Sie „unficbtbare" Btebrbeit.

3n Neuenbürg tagte bie ©efcbäftsleitung ber f cb m e i 3 e

rifcben Sreifinnigen. Sie nabm mit Befriebigung
Kenntnis oon ber Bnnabme bes Strafgefeßbucbes. Sas oerftebt
man. Senn mit biefem einheitlichen Strafrecbt mürbe eines ber
freifinnigen Boftulate erfüllt, bas gemiffermaßen sum Bro»
gramm ber fübrenben Staatspartei unferes oergangenen 3abr=
bunberts gehörte. Btan fönnte fagen: Ser leßte Brogramm»
punft ging in ©rfüßung. ©as liebe ficb noch oereinbeitlicben,
ohne auf ben ©iberftanb ber fantonalen Souoeränität su fto=

ßen? Sie Sorgen bes Sreifinns oon beute unb morgen finb
total anbere, als fie im „liberalen Befenntnis" oorgefeben finb.
©irtfcbaftsErifen, 2IrbeitsIofennot, 3meifel über bie richtige
ßanbbabung ber Staatsfinansen, über bie ©rensen ftaatlicber
©inmifchung in bie prioate ©irtfcßaft alles fcheint aus ei»

nem gans neuen 3eitalter su ftammen, bas mit Befenntnis su
Freiheit, Semofratie, Baterlanb, Sanbesoerteibigung fich nicht
bemältigen laffen miß, ebenfomenig mit ben ©arantien für freie
Beligionsübung, Sreibeit ber Bebe, ber Schrift ufm. ©s gilt
überhaupt, Brobteme als foldje su erfaffen, über bie man lange
nicht fo einbringlich nachgebaut, mie über bie alten 3beale bes

freien BolEsftaates, in melchem ber ©inselne mit gehörigem.
Sleiß als frei ©irtfcbaftenber leben unb bas ©anse gerabe ba=

burch gebeiben fonnte
Sie Sreifinnigen müßten Eonftatieren, baß bie mitregieren»

be Bartei, bie ber fatbolifcb=fonferoatioen, ben Surs feit Sohren
eher belüftet als förbert. Unb baß im Bunbe mit ihr fich ber neue
©eg fchmer finben, bie Brobleme ftch nicht oerfteben laffen. Sie
K. K.=Bartei brücft in ben Bäten einfach nach rechts, ihre ©äb=
lerfchaft bleibt bei aßen eibgenöffifchen ©ntfcbeiben negatio. Sie
©ebroorlage mären nicht bie ©emerffchaften gemefen, mür»
be burch bie f. f.=©äblerfchaft gefaßen fein. Sie ©ebranleibe
seigte bie „fatbolif<h=föberaliftifchen" Kantone am Schmans, bie
fogenannten „roten" an ber Spiße. Sas Strafgefeß mo
märe ber Sieg geblieben ohne bie fogenannten „rot" Stimmen» •

ben.
©s gibt eine unficbtbare fiinfsmebrbeit in ber Schtoeis. Sie

feßt fich sufammen aus ber Oppofition, bie nicht an ber Be»
gierung beteiligt mirb, aus beut Bunbesrat, ber feinem Barlo»
ment ©efeße oorlegt unb fie mit #ßfe ber Hälfte feiner Slnbän»
ger unb ber Oppofition burcßbringt, unb aus bem fortfcßritt»
liehen Bürgertum, bas oon gaß su Saß anbers absugrensen ift.

3rgenbmie muß ben Sreifinnigen in Beuenburg bie ©ri=
ftens biefer feit langem funftionierenben unfichtbaren SBebrbeit
bemußt gemorben fein, ©ine Befolution über bie Sinansreform,
melche 00m Bunbesrat rafch eine neue Borlage forbert, bie

„auf bem Boben ber Bolfsbefragung" bleiben foß, oerrät bies.
©sr ängftigt ben Sreifinn, baß ber Bunbesrat eineneue
b r e i i ä h r i g e Beriobe bes „Sisfalnotrechts"
anfünbigt. Sie oberfte fianbesbebörbe (gefeßlich nur bie
smeitoberfte), foß fich nicht mehr um ben normalen ©eg brüefen!

©ie oiel leichter ginge aßes, menn bie „unficfjtbare" in eine

„fichtbare" SBebrbeit umgemanbelt mürbe!

©oian, Beims, Sofolfeft unb anbetes.

3 n © 0 i a n t a g t eine „S1 ü ch 11 i n g s f 0 n f e r e n 3",
bie befchließen foß, mas bie oerfchiebenen Staaten mit ben oer»
triebenen Seutfcben unb Oefterreicbern ansufangen haben. Süb»
amerifaner unb Borbamerifaner moßen ficb ber Suben anneb=

men, SemoEraten aus aßer ©elt seigen fich beforgt über bie
Solgen einer neuen Brapis im nationalen Bechtsleben, bie oor
smei Sußenb 3abren noch unbenEbar gefchienen: Heber b i e

Solgen berSIusbür gerungen, ©ohin foßen mir Eom»

men, menn bas fo meitergebt? ©irb bas geplante Slüchtlings»
amt helfen Eönnen? ©ibt es oießeicht bem Sritten Beiche einen
21nftoß su milberem Berbalten? Ober merben bie beutfehen
SBachtbaber menigftens bie Busreifebebingungen für Suben unb
potitifebe ©egner erleichtern, menn fie feben, baß ben Beuten
anbersmo Blaß gefchaffen mirb?

©ir fürchten, baß bies nicht ber Saß fei. Sie öfterreicbifchen
3uben hoffen smar, man merbe fie mit 20 % ihres Bermögens
Sieben laffen, unb menigftens ein Seil ber Biertelmißion, bie
in ©ien unb ben anbern Stäbten bes Sanbes überflüffig ge=

roorben, merbe bas neue furchtbare Begppten oerlaffen unb ihr
Kanaan erreichen Eönnen. Bßein es ftebt nichts ficher. Sie
Scbmarsfeber ermarten oiel eher oerfchärfte Berfolgungen. llnb
eine mabnroißige Bifion taucht in ben 3eitungen auf: SBan
merbe bie 3uben in Brbeitslager sufammentreiben
unb sur Sron für bie Bufrüftung smingen; sum Straßen» unb
Kanalbau mürben fie gut genug fein, unb foßte ber Krieg aus»
brechen, mürben fie für entfprechenbe Brbeit febr bienen. Sabei
ließe fich hoffen, baß bie alte ©eneration rafch fterben unb eine
junge nur noch in befchränftem Ilmfange nachmachfen merbe.

©enn ber Krieg Eommt, haben bie beutfehen 3uben ficher»
lieh noch meniger su lachen als beute, ©öring, ber Sittator bes

Bierjabresplanes, mirb Eaum für 3uben Babrungsmittel im»
Portieren moßen suerft müffen bie Brier fatt fein, unb
langt's nicht, bann gefchebe mit ben 3uben, mas ba moße!

3a, menn ber Krieg Eommen foßte! Sie Sransofen haben
in ber mieberbergefteflten Stabt BeimsibreKatbebrale
ein g e m e i b t, bie ber leßte Krieg serftört batte, ©as mar
bas für ein ©efebrei bamals, unb melche ©mpörung löfte bas
3ufammenfchießen bes gotifchen BaumerEes burch bie beutfehe
Brtißerie aus! llnb beute? 3n Spanien finb aße Kirchen in ber
grontgegenb Blunitionsbepot unb natürliche Sorts, unb bie
Bomben faßen, mo fie moßen. Keine ©eltmeinung oermag
mehr aufsuflammen unb ben ©infaß sur Bettung ber Kultur
SU ersmingen. ©ieber bat bie grancoarmee einen
Sieg errungen, ein Stäbtcben namens B u 1 e s nahe ber
Küfte liegt regelrecht atomifiert ba, famt Kirchen unb Kapeßen,
bie Sierra ©fpaban fäßt, ber Bngriff gegen Sagunt be»

ginnt, unb ©eneral ÜBiaja oerEünbet, Baiencia, bas nur
30 Em hinter Sagunt liegt, merbe fich als smeites Btabrib er»

meifen.
©s mirb Eaum möglich fein, biefe Bropbeseiung mabr su

machen. Baiencia liegt su nahe am Bleer. 31 a 1 i e n i f ct> e

11 B 0 01 e merben sur Slotte Srancos abEommanbiert unb
beuten an, baß mit bem ßanbangriff, mie bei Bules, ein Bn=
griff ber Stoite oerbunben merben foß. Baiencia ftebt in un»
mittelbarer ©efabr, ber Bngriff auf Sagunt ift fchon eingeleitet.
Sie „Börner" merben es, mie in antifer 3eit, serftören, unb
bie ©efchichte mirb einen smeiten Bericht oon ber helbenhaften
Berteibigung fchreiben aber „nichts tarnt Sagunt retten",
llnb menn Baiencia beftürmt unb genommen mirb, riieft ber
Sag bes Sriumpbes für Bluffolini heran. SranEreich unb bie
Sfchechei mögen fich oorfeben
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Er errötete wie ein Knabe.
„Ich bitte Sie inständig, Frau Hollbruch, meine Warnungen

zu beherzigen."
„Sie brauchen keine Sorge um mich zu haben, Herr Keri-

dan. Ich fürchte mich nicht vor Schweizer Radio-Fabrikanten.
Herr Heliopoulos ist doch Radio-Fabrikant?"

„Ja."
„Und er haust wohl nicht in einem einsamen Blaubart-

Schloß, sondern in einer friedlichen und netten Pariser Villa?"
„Ja", erwiderte er bedrückt.

„Dann ist alles in Ordnung. Sie scheinen Ihren Geschäfts-
freunden gegenüber sehr mißtrauisch zu sein, Herr Keridan?".
Er gab keine Antwort. „Und was habe ich nach dem Besuch
bei Herrn Heliopoulos zu tun?"

„Nichts mehr, Frau Hollbruch", er schluckte schwer. „Dann
sind Sie frei. Dann können Sie machen, was Sie wollen."

„Fein. Danke, Herr Keridan. Dann werde ich heute abend
abreisen."

Fortsetzung folgt.

Die „unsichtbare" Mehrheit.

In Neuenburg tagte die Geschäftsleitung der schweize-
rischen Freisinnigen. Sie nahm mit Befriedigung
Kenntnis von der Annahme des Strafgesetzbuches. Das versteht
man. Denn mit diesem einheitlichen Strafrecht wurde eines der
freisinnigen Postulate erfüllt, das gewissermaßen zum Pro-
gramm der führenden Staatspartei unseres vergangenen Jahr-
Hunderts gehörte. Man könnte sagen: Der letzte Programm-
punkt ging in Erfüllung. Was ließe sich noch vereinheitlichen,
ohne auf den Widerstand der kantonalen Souveränität zu sto-

ßen? Die Sorgen des Freisinns von heute und morgen sind
total andere, als sie im „liberalen Bekenntnis" vorgesehen sind.
Wirtschaftskrisen, Arbeitslosennot, Zweifel über die richtige
Handhabung der Staatsfinanzen, über die Grenzen staatlicher
Einmischung in die private Wirtschaft alles scheint aus ei-
nem ganz neuen Zeitalter zu stammen, das mit Bekenntnis zu
Freiheit, Demokratie, Vaterland, Landesverteidigung sich nicht
bewältigen lassen will, ebensowenig mit den Garantien für freie
Religionsübung, Freiheit der Rede, der Schrift usw. Es gilt
überhaupt, Probleme als solche zu erfassen, über die man lange
nicht so eindringlich nachgedacht, wie über die alten Ideale des

freien Volksstaates, in welchem der Einzelne mit gehörigem.
Fleiß als frei Wirtschaftender leben und das Ganze gerade da-
durch gedeihen konnte

Die Freisinnigen müßten konstatieren, daß die mitregieren-
de Partei, die der katholisch-konservativen, den Kurs seit Iahren
eher belastet als fördert. Und daß im Bunde mit ihr sich der neue
Weg schwer finden, die Probleme sich nicht verstehen lassen. Die
K. K.-Partei drückt in den Räten einfach nach rechts, ihre Wäh-
lerschaft bleibt bei allen eidgenössischen Entscheiden negativ. Die
Wehrvorlage wären nicht die Gewerkschaften gewesen, wür-
de durch die k. k.-Wählerschaft gefallen sein. Die Wehranleihe
zeigte die „katholisch-föderalistischen" Kantone am Schwanz, die
sogenannten „roten" an der Spitze. Das Strafgesetz wo
wäre der Sieg geblieben ohne die sogenannten „rot" Stimmen-
den.

Es gibt eine unsichtbare Linksmehrheit in der Schweiz. Sie
setzt sich zusammen aus der Opposition, die nicht an der Re-
gierung beteiligt wird, aus dem Bundesrat, der seinem Parla-
ment Gesetze vorlegt und sie mit Hilfe der Hälfte seiner Anhän-
ger und der Opposition durchbringt, und aus dem fortschritt-
lichen Bürgertum, das von Fall zu Fall anders abzugrenzen ist.

Irgendwie muß den Freisinnigen in Neuenburg die Exi-
stenz dieser seit langem funktionierenden unsichtbaren Mehrheit
bewußt geworden sein. Eine Resolution über die Finanzreform,
welche vom Bundesrat rasch eine neue Vorlage fordert, die

„auf dem Boden der Volksbefragung" bleiben soll, verrät dies.
Es' ängstigt den Freisinn, daß der Bundesrat eineneue
dreijährige Periode des „Fiskalnotrechts"
ankündigt. Die oberste Landesbehörde (gesetzlich nur die
zweitoberste), soll sich nicht mehr um den normalen Weg drücken!

Wie viel leichter ginge alles, wenn die „unsichtbare" in eine

„sichtbare" Mehrheit umgewandelt würde!

Evian. Reims. Sokolfest und anderes.

InEviantagt eine „F lü ch tlin g s k 0 n f er en z",
die beschließen soll, was die verschiedenen Staaten mit den ver-
triebenen Deutschen und Oesterreichern anzufangen haben. Süd-
amerikaner und Nordamerikaner wollen sich der Juden anneh-
men, Demokraten aus aller Welt zeigen sich besorgt über die
Folgen einer neuen Praxis im nationalen Rechtsleben, die vor
zwei Dutzend Iahren noch undenkbar geschienen: Ueber die
Folgend erAusbürgerungen. Wohin sollen wir kom-

men, wenn das so weitergeht? Wird das geplante Flüchtlings-
amt helfen können? Gibt es vielleicht dem Dritten Reiche einen
Anstoß zu milderem Verhalten? Oder werden die deutschen

Machthaber wenigstens die Ausreisebedingungen für Juden und
politische Gegner erleichtern, wenn sie sehen, daß den Leuten
anderswo Platz geschaffen wird?

Wir fürchten, daß dies nicht der Fall sei. Die österreichischen
Juden hoffen zwar, man werde sie mit 2V A> ihres Vermögens
ziehen lassen, und wenigstens ein Teil der Viertelmillion, die
in Wien und den andern Städten des Landes überflüssig ge-
worden, werde das neue furchtbare Aegypten verlassen und ihr
Kanaan erreichen können. Allein es steht nichts sicher. Die
Schwarzseher erwarten viel eher verschärfte Verfolgungen. Und
eine wahnwitzige Vision taucht in den Zeitungen auf: Man
werde die Juden in Arbeitslager zusammentreiben
und zur Fron für die Ausrüstung zwingen: zum Straßen- und
Kanalbau würden sie gut genug sein, und sollte der Krieg aus-
brechen, würden sie für entsprechende Arbeit sehr dienen. Dabei
ließe sich hoffen, daß die alte Generation rasch sterben und eine
junge nur noch in beschränktem Umfange nachwachsen werde.

Wenn der Krieg kommt, haben die deutschen Juden sicher-
lich noch weniger zu lachen als heute. Göring, der Diktator des

Vierjahresplanes, wird kaum für Juden Nahrungsmittel im-
Portieren wollen zuerst müssen die Arier satt sein, und
langt's nicht, dann geschehe mit den Juden, was da wolle!

Ja, wenn der Krieg kommen sollte! Die Franzosen haben
in der wiederhergestellten Stadt ReimsihreKathedrale
eingeweiht, die der letzte Krieg zerstört hatte. Was war
das für ein Geschrei damals, und welche Empörung löste das
Zusammenschießen des gotischen Bauwerkes durch die deutsche

Artillerie aus! Und heute? In Spanien sind alle Kirchen in der
Frontgegend Munitionsdepot und natürliche Forts, und die
Bomben fallen, wo sie wollen. Keine Weltmeinung vermag
mehr aufzuflammen und den Einsatz zur Rettung der Kultur
zu erzwingen. Wieder hat die Francoarmee einen
Sieg errungen, ein Städtchen namens N ule s nahe der
Küste liegt regelrecht atomisiert da, samt Kirchen und Kapellen,
die Sierra Espadan fällt, der Angriff gegen Sagunt be-
ginnt, und General Miaja verkündet, Valencia, das nur
3V km hinter Sagunt liegt, werde sich als zweites Madrid er-
weisen.

Es wird kaum möglich sein, diese Prophezeiung wahr zu
machen. Valencia liegt zu nahe am Meer. Italienische
U-Boote werden zur Flotte Francos abkommandiert und
deuten an, daß mit dem Landangriff, wie bei Nules, ein An-
griff der Flotte verbunden werden soll. Valencia steht in un-
mittelbarer Gefahr, der Angriff auf Sagunt ist schon eingeleitet.
Die „Römer" werden es, wie in antiker Zeit, zerstören, und
die Geschichte wird einen zweiten Bericht von der heldenhaften
Verteidigung schreiben aber „nichts kann Sagunt retten".
Und wenn Valencia bestürmt und genommen wird, rückt der
Tag des Triumphes für Mussolini heran. Frankreich und die
Tscheche! mögen sich vorsehen
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